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ADAM BIRNBAUM

PRELUDES 
Chelsea Music Festival 

Immer wieder hat die Klaviermusik Johann 
Sebastian Bachs Jazzpianisten beschäftigt 
und sie zu Interpretationen, Bearbeitungen, 
Fortschreibungen angeregt. Großer Popula-
rität erfreuten sich während Jahrzehnten 
die »Play Bach«-Einspielungen des franzö-
sischen Pianisten Jacques Loussier, die sich 
millionenfach verkauften. Das Rezept war 
einfach: Loussier blieb nah am Notentext, 
unterlegte diesen aber mit einem swingen-
den Beat, für den von 1959 bis 1978 Pierre 
Michelot am Bass sowie Christian Garros 
am Schlagzeug sorgten. 

Das funktionierte, aber es war nicht  
sehr erfinderisch. Als ergiebiger erwies sich 
der Ansatz, den John Lewis mit dem Modern 
Jazz Quartet verfolgte: Er brachte den 
Kontrapunkt in den Swing und Blues ein, 
namentlich im Dialog mit dem Vibraphonis-
ten Milt Jackson, und kam so der Essenz 
von Bachs Musik wesentlich näher. Noch 
weiter gegangen auf diesem Weg ist Brad 
Mehldau mit seinem Album »After Bach«, 
auf dem er das kristalline Werk des Barock-
komponisten in seine eigene Welt komplexer 
moderner Harmonik überführte.

Diesen Ehrgeiz hat Adam Birnbaum  
nicht – und vielleicht ist ihm gerade deshalb 
eines der schönsten und stimmigsten Bach- 
Alben im Jazz gelungen. Der 44-jährige 
US-amerikanische Pianist hat es im Trio  
mit dem Bassisten Matt Clohesy und dem 
Schlagzeuger Keita Ogawa eingespielt.  
Es trägt den Titel »Preludes« und zitiert 
zwölf Stücke aus Bachs monumentalem 
Werk »Das wohltemperierte Klavier«, seiner 
zweiteiligen Sammlung von je 24 Präludien 
und Fugen in allen Dur- und Moll-Tonarten, 
chromatisch aufsteigend angeordnet von 
C-Dur bis h-Moll. Birnbaum hat sich an die 
Präludien aus dem ersten Teil gehalten, der 
um 1722 entstand, zwanzig Jahre vor dem 
zweiten. Die Fugen hat er nach eigenem 
Bekunden vermieden, weil sie ihm in ihrer 
strengen Form kaum Raum zum Improvi- 
sieren gelassen hätten. 

Und um Improvisation geht es ihm letzt-
lich: »Bei der Auswahl der Präludien«,  
hat er notiert, »habe ich mich für Stücke 
entschieden, die den Eindruck erweckten, 
als seien sie aus improvisierten Ideen ent-
standen, die Bach am Klavier entwickelte.« 
Nicht alle Stücke behandelt Birnbaum 
gleich. Manchmal improvisiert das traum-
wandlerisch sicher interagierende Trio ein-

fach über die Akkordfolgen, wie es das bei 
einem Bebop-Stück täte. Aber im c-Moll- 
Präludium spielt Birnbaum mit der linken 
Hand die von Bach geschriebene Stimme, 
während er mit der Rechten eine Gegenme-
lodie improvisiert. Die Mehrzahl seiner  
»Abänderungen« betrifft indessen weder 
Melodik noch Harmonik, sondern die Rhyth-
mik. Oft setzt er ein Rubato an die Stelle 
des Gleichmaßes.

Im allbekannten ersten Präludium in  
C-Dur zum Beispiel behält er Bachs  
Harmonien bei, ändert aber den Takt von 
4/4 in 7/8. Im Präludium in d-Moll hat er 
einen Schlag weggelassen und so aus den 
12/8-Triolen 11/8 gemacht. Er beginnt 
langsam, um im zweiten Teil Tempo und 
Intensität immer weiter zu steigern. Ganz 
anders geht er im cis-Moll-Präludium vor: 
Hier behält das Trio den ursprünglichen Takt 
und die harmonische Struktur bei, aber 
Bachs Melodie ist zu Beginn der Improvisa-
tion kaum zu erkennen. Erst im Verlauf des 
Stücks tritt Bachs Basslinie immer deutli-
cher hervor.

Die Beschreibung der Strukturen gibt 
freilich nur einen sehr partiellen Eindruck 
dessen, was in Birnbaums Musik passiert. 
Sie ist nämlich so wenig wie diejenige von 
Bach selbst eine zerebrale Angelegenheit. 
Vielmehr spricht sie den zählenden Verstand 
ebenso an wie die fühlenden Sinne, und 
eins ist vom anderen nicht zu trennen.

Wo Jazz und Klassik sich verbinden, hat 
es schon viele unglückliche Ehen gegeben. 
Adam Birnbaum zählt jedoch zu den selte-

nen Glücksfällen, bei denen die Kombination 
die innere Spannung im Gleichgewicht hält 
und weder auf die eine noch auf die andere 
Seite kippt. Der gebürtige Bostoner hat in 
beiden Sparten eine gründliche Ausbildung 
absolviert, bevor er 24-jährig nach New 
York kam und sich in der vielfältigen Jazz-
szene des Big Apple etablierte. Kenny  
Barron, Danilo Pérez und Fred Hersch zähl-
ten zu seinen Lehrern. Er verfügt über eine 
makellose Technik, aber auch über jenen 
Groove, von dem manche behaupten, dass 
man ihn auf keiner Universität lernen könne.

Anders als Jacques Loussiers virtuose 
»Play Bach«-Alben lassen sich Birnbaums 
»Preludes« nicht dem »Easy Listening« 
zuordnen. Dafür passiert harmonisch, dyna-
misch und rhythmisch zu viel. Wir hören 
bisweilen sanften Swing, dann aber auch 
drängende lateinamerikanische Rhythmen.

Bachs »Wohltemperiertes Klavier« hat 
Generationen von Musikern beschäftigt. 
»Ich bin kein Historiker«, hat Birnbaum zu 
Protokoll gegeben, »aber ich weiß, dass 
Bach ein großartiger Lehrer war und seinen 
Schülern gern Rätsel und Spiele aufgab. 
Übungen in allen zwölf Tonarten waren 
damals ein neues Konzept.« Die Präludien 
versteht er mit gutem Grund nicht bloß als 
Etüden. Er sieht in ihnen – im Gegensatz zu 
den Fugen – »Vorschläge«, eines Improvi-
sators, der jedes Mal, wenn er ein Stück 
begann, wie bei einer Schachpartie unge-
zählte Möglichkeiten vor sich sah – und 
auch den Nachgeborenen diese Freiheit 
zugesteht. MANFRED PAPST
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